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Dorwort 


des Herausgebers. 


Die Vorrede zu Heine's Fran- 
zoͤſiſchen Zuſtaͤnden, das politiſche 
Glaubensbekenntniß des patriotiſchen 
Verfaſſers enthaltend, und zur rich⸗ ; 
tigen Auffaßung und Verſtaͤndigung 
des Werkes ſelbſt, ſo nothwendig, 
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wurde von der gedankenmordenden 
deutſchen Cenſur ſo verſtuͤmmelt und 
entſtellt, daß ſolche, die unſern ge— 
feierten Heine nicht genau kennen, 
leicht auf den Gedanken gerathen 
koͤnnten, als habe ſich Heine den 
deſpotiſchen Machthabern und deren 
ſchaͤndlichem Syſteme angeſchloſſen. 

Heine hat nun jetzt dem franzoͤſi— 
ſchen Ueberſetzer der Zuſtaͤnde, die 
ganze Vorrede mitgetheilt und da— 
durch bewieſen, wie er, auch in den 


ungluͤcklichſten Zeiten, auf der Seite 


a 
der Patrioten bleibe, und dieß ohne 
die Hoffnung zu hegen, daß uns ſo 
bald geholfen werde. 

Herausgeber dieſes, der die Unbe— 
ſtechlichkeit Heine's und feine Ver- 
dienſte um Deutſchland kennt und zu 
ſchaͤtzen weiß, und deſſen hohe Dich— 
tertalente ehrt, glaubt daher allen 
wahren Vaterlandsfreunden einen 
großen Dienſt hiedurch zu erzeigen 
und es der Wahrheit und dem Rechte 
ſchuldig zu ſeyn, daß er dieſe Vor— 


rede, rein wie ſie Heine geſchrieben, 


— VII — 
nach der ſo eben erſchienenen franzoͤ— 
ſiſchen Ausgabe ergaͤnzt, dem deut— 
ſchen Publikum uͤberliefert. 


Den 3often Juni 1833. 


P. G.eger. 


Pr 


Diczenigen, welche leſen koͤnnen / wer⸗ 
den in dieſem Buche von ſelbſt merken, daß 
die groͤßten Gebrechen deſſelben nicht meiner 
Schuld beigemeſſen werden duͤrfen, und die— 
jenigen, welche nicht leſen Eönnen, werden 
gar nichts merken.!“ Mit dieſen einfachen 
Vernunftſchluͤſſen, die der alte Scarron fei- 
nem komiſchen Romane voranſetzt, kann ich 
auch dieſe ernſteren Blaͤtter bevorworten. 


Ich gebe hier eine Reihe Artikel und Ta⸗ 


a 
gesberichte, die ich, nach dem Begehr des 
Augenblicks, in ſtuͤrmiſchen Verhaͤltniſſen 
aller Art, zu leicht errathbaren Zwecken, 
unter noch leichter errathbaren Beſchraͤn— 
kungen, für die Augsburger Allgemeine Zei— 
tung geſchrieben habe. Dieſe anonymen, 
fluͤchtigen Blaͤtter ſoll ich nun unter meinem 
Namen als feſtes Buch herausgeben, damit 
kein Anderer, wie ich bedroht worden bin, 
fie nach eigener Laune zuſammenſtellt, und 
nach Willkuͤhr umgeſtaltet, oder gar jene 
fremden Erzeugniſſe hineinmiſcht; die man 
mir irthuͤmlich zuſchreibt. 

Ich benutze dieſe Gelegenheit, um aufs 
Beſtimmteſte zu erklären, daß ich, ſeit 


zwei Jahren, in keinem politiſchen Journal 
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Deutſchlands, außer der Allgemeinen Zei— 
tung, eine Zeile drucken laſſen. Letztere, 
die ihre weltberuͤhmte Autorität fo ſehr ver- 
dient und die man wohl die Allgemeine Zei- 
tung von Europa nennen dürfte, ſchien mir 
eben wegen ihres Anſehens und ihres uner=- 
hört großen Abſatzes, das geeignete Blatt 
für Berichterſtattungen; die nur das Ber- 
ſtaͤndniß der Gegenwart beabſichtigen. Wenn 
wir es dahin bringen, daß die große Menge 
die Gegenwart verſteht, fo laſſen die Voͤlker 
ſich nicht mehr von den Lohnſchreibern der 
Ariſtokratie zu Haß und Krieg verhetzen, 
das große Voͤlkerbuͤndniß, die heilige Al- 
lianz der Nationen, kommt zu Stande, wir 


brauchen aus wechſelſeitigem Mißtrauen 


en 

keine ſtehenden Heere von vielen hunderttau— 
ſend Moͤrdern mehr zu füttern; wir benutzen 
zum Pflug ihre Schwerter und Roſſe, und 
wir erlangen Friede und Wohlſtand und 
Freiheit. Dieſer Wirkſamkeit bleibt mein 
Leben gewidmet; es iſt mein Amt. Der 
Haß meiner Feinde darf als Buͤrgſchaft 
gelten, daß ich dieſes Amt bisher recht treu 
und ehrlich verwaltet. Ich werde mich je— 
nes Haſſes immer wuͤrdig zeigen. Meine 
Feinde werden mich nie verkennen; wenn 
auch die Freunde, im Taumel der aufge- 
regten Leidenſchaften, meine beſonnene Ruhe 
für Lauheit halten moͤchten. Jetzt freilich, 
in dieſer Zeit, werden fie mich weniger ver- 


kennen, als damals, wo fie am Ziel ihrer 


Be 
Wuͤnſche zu ſtehen glaubten, und Sieges- 
hoffnung alle Segel ihrer Gedanken ſchwell— 
te; an ihrer Thorheit nahm ich keinen Theil, 
aber ich werde immer Theil nehmen an ih— 
rem Ungluͤck. Ich werde nicht in die Hei— 
math zuruͤckkehren, ſolange noch ein einziger 
jener edlen Flüchtlinge, die vor allzu— 
großer Begeiſterung keiner Vernunft Gehoͤr 
geben konnten, in der Fremde, im Elend, 
weilen muß. Sch würde lieber bei dem aͤrm— 
ſten Franzoſen um eine Kruſte Brod betteln, 
als daß ich Dienſt nehmen moͤchte bei jenen 
vornehmen Goͤnnern im deutſchen Vater— 
lande die jede Maͤßigung der Kraft für Feig- 
heit halten, oder gar für praͤludirenden Ue- 


bergang zum Servilismus, und die unfere 
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beſte Tugend, den Glauben an die ehrliche 
Geſinnung des Gegners, fuͤr plebejiſche Erb— 
dummheit anſehen. Ich werde mich nie 
ſchaͤmen betrogen worden zu ſeyn von jenen, 
die uns fo ſchoͤne Hoffnungen ins Herz laͤ— 
chelten: „ẽWie alles aufs friedlichſte zuge- 
geftanden werden follte, wie wir huͤbſch 
gemaͤßigt bleiben müßten, damit die Zu- 
geſtaͤndniſſe nicht erzwungen und dadurch 
ungedeihlich würden, wie fie wohl ſelbſt ein— 
ſahen, daß man die Freiheit uns nicht ohne 
Gefahr länger vorenthalten koͤnne — — 
—. “ Ja; wir find wieder Duͤpes gewor— 
den, und wir muͤſſen eingeſtehen daß die 
Luͤge wieder einen großen Triumph erfochten 


und neue Lorbeeren eingeaͤrntet. In der 


A 
That, wir find die Beſiegten und, feit 
die heroiſche Ueberliſtung auch offiziell 
beurkundet worden, ſeit der Promulgazion 
der deplorabelen Bundestagsbeſchluͤſſe vom 
28ſten Junius, erkrankt uns das Herz in 
der Bruſt vor Kummer und Zorn. 

Armes ungluͤckliches Vaterland! welche 
Schande ſteht dir bevor wenn du ſie ertraͤgſt, 
dieſe Schmach! welche Schmerzen, wenn du 
ſie nicht ertraͤgſt! 

Nie iſt ein Volk von feinen Machthabern 
grauſamer verhoͤhnt worden. Nicht bloß, 
daß jene Bundestagsordonnanzen voraus- 
fegen, wir ließen uns alles gefallen: man 
moͤchte uns dabei noch einreden, es geſchehe 
uns ja eigentlich gar kein Leid oder Unrecht. 


a 
Wenn Ihr aber auch mit Zuverficht auf 
knechtiſche Unterwuͤrfigkeit rechnen durftet: 
ſo hattet Ihr doch kein Recht uns fuͤr 
Dummkoͤpfe zu halten. Eine Hand, voll 
Junker, die nichts gelernt haben als ein 
bischen Roßtaͤuſcherei Volteſchlagen, Be— 
cherſpiel oder ſonſtig plumpe Schelmen- 
fünfte, womit man hoͤchſtens nur Bauern 
auf Jahrmaͤrkten uͤbertoͤlpeln kann: dieſe 
waͤhnen damit ein ganzes Volk bethoͤren zu 
koͤnnen, und zwar ein Volk, welches das 
Pulver erfunden hat und die Buchdruckerei 
und die Kritik der reinen Vernunft. Dieſe 
unverdiente Beleidigung, daß Ihr uns fuͤr 
noch dummer gehalten als Ihr felber ſeyd, 
und Euch einbildet uns taͤuſchen zu koͤnnen 
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das ift die ſchlimmere Beleidigung, die Ihr 
uns zugefuͤgt in Gegenwart der umſtehenden 
Voͤlker. 

Ich will nicht die konſtitutionnellen deut— 
ſchen Fuͤrſten anklagen; ich kenne ihre Noͤ— 
then, ich weiß, fie ſchmachten in den Ket⸗ 
ten ihrer kleinen Camarillen, und ſind nicht 
zurechnungsfaͤhig. Dann find ſie auch 
durch Zwang aller Art, von Oeſtreich und 
Preußen embauchirt worden. Wir wollen 
fie nicht ſchmaͤhen, wir wollen fie bedauern. 
Fruͤh oder ſpaͤt aͤrnten ſie die bitteren 
Fruͤchte der boͤſen Saat. Die Thoren, fie 
ſind noch eiferſuͤchtig auf einander, und 
während jedes klare Auge einfieht, daß fie 


am Ende von Oeſtreich und Preußen media- 
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tiſirt werden, ift all ihr Sinnen und Trach— 
ten nur darauf gerichtet, wie man dem 
Nachbar ein Stuͤck ſeines Laͤndchens abge— 
winnt. Wahrlich, ſie gleichen jenen Dieben, 
die, während man ſie nach der Haͤngſtaͤtte 
führt, / ſich noch unter einander die Taſchen 
beſtehlen. 

Wir koͤnnen / ob der Großthaten des Bun⸗ 
destags, nur die beiden abſoluten Mächte , 
Oeſtreich und Preußen, unbedingt anklagen. 
Wie weit fie gemeinſchaftlich unſere Erkennt- 
lichkeit in Anſpruch nehmen, kann ich nicht 
beſtimmen. Nur will es michbeduͤnken, als 
habe Oeſtreich wieder das Gehaͤſſige jener 
Großthaten auf die Schulter ſeines weiſen 


Bundesgenoſſen zu waͤlzen gewußt. 
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In der That; wir koͤnnen gegen Oeſt⸗ 
reich kaͤmpfen, und todeskuͤhn kaͤm pfen, 
mit dem Schwert in der Hand; aber wir 
fühlen in tiefſter Bruft, daß wir nicht 
berechtigt find, mit Scheltworten dieſe 
Macht zu ſchmaͤhen. Oeſtreich war immer 
ein offner ehrlicher Feind, der nie feinen An- 
kampf gegen den Liberalismus gelaͤugnet 
oder auf eine kurze Zeit eingeſtellt haͤtte. 
Metternich hat nie mit der Göttin der Frei- 
heit geliebaugelt, er hat nie in der Angſt 
des Herzens den Demagogen gefpielt, er hat 
nie Arndts Lieder geſungen und dabei Weiß⸗ 
bier getrunken, er hat nie auf der Haſenheide 
geturnt, er hat nie pietiſtiſch gefroͤmmelt, 


er hat nie mit den Feſtungsarreſtanten ge— 


n TE 

weint, geweint, während er fie an der Kette 
fefthielt: — man wußte immer, wie man 
mit ihm dran war, man wußte, daß man 
fi) vor ihm zu hüten hatte, und man huͤ— 
tete ſich vor ihm. Er war immer ein ſiche⸗ 
rer Mann, der uns weder durch gnaͤdige 
Blicke taͤuſchte, noch durch Privatmalicen 
empoͤrte. Man wußte, daß er weder aus 
Liebe noch aus kleinlichem Haffe, ſondern 
großartig im Geiſte eines Syſtems handelte, 
welchem Oeſtreich ſeit drei Jahrhunderten 
treu geblieben. Es iſt daſſelbe Syſtem, für 
welches Oeſtreich gegen die Reformazion ge— 
ſtritten: es iſt daſſelbe Syſtem, wofuͤr es 
mit der Revoluzion in den Kampf getreten. 


Fuͤr dieſes Syſtem fochten nicht bloß die 


38 
Maͤnner, ſondern auch die Toͤchter vom 
Hauſe Habsburg. Fuͤr die Erhaltung die— 
ſes Syſtems hatte Marie Antoinette in den 
Tuilerien zum kuͤhnſten Kampfe die Waffen 
ergriffen; für die Erhaltung dieſes Sy- 
ſtems hatte Maria Luiſa, die als erklärte 
Regentin fuͤr Mann und Kind ſtreiten ſollte, 
in denſelben Tuilerien den Kampf unterlaf- 
ſen und die Waffen niedergelegt. Kaiſer 
Franz hat für die Erhaltung dieſes Sy- 
ſtems den theuerſten Gefuͤhlen entſagt und 
unſaͤgliches Herzleid erduldet / eben jetzt trägt 
er Trauer um den geliebten blühenden Enkel, 
den er jenem Syſteme geopfert, diefer neue 
Kummer hat tief gebeugt das greife Haupt, 
welches einſt die deutſche Kaiſerkrone getra- 
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gen — dieſer arme Kaiſer iſt noch immer 
der wahre Repraͤſentant des ungluͤcklichen 
Deutſchlands! 

Von Preußen dürfen wir in einem ande- 
ren Tone ſprechen. Hier hemmt uns we— 
nigſtens keine Pietaͤt ob der Heiligkeit eines 
deutſchen Kaiſerhaupts. Moͤgen immerhin 
die gelehrten Knechte an der Spree von 
einem großen Imperator des Boruſſenreichs 
traͤumen, und die Hegemonie und Schirm⸗ 
herrlichkeit Preußens proklamiren. Aber bis 
jetzt iſt es den langen Fingern von Hohenzol- 
lern noch nicht gelungen, die Krone Karls 
des Großen zu erfaſſen und zu dem Raub ſo 
vieler polniſcher und ſaͤchſiſcher Kleinodien in 
den Sack zu ſtecken. Noch haͤngt die Krone 


2 
Karl des Großen viel zu hoch und ich zweifle 
ſehr ob ſie je herabſinkt auf das witzige 
Haupt jenes goldgeſporten Prinzen, dem 
ſeine Barone ſchon jetzt, als dem kuͤnftigen 
Reſtaurator des Ritterthums ihre Huldi⸗ 
gungen darbringen. Ich glaube vielmehr 
Se. Koͤnigl. Hoheit wird, ſtatt eines Nach- 
folgers Karls des Großen, nur ein Nach— 
folger Karl X und Karls von Braunſchweig. 
Es iſt wahr, noch vor kurzem haben viele 
Freunde des Vaterlandes die Vergroͤßerung 
Preußens gewuͤnſcht, und in ſeinen Koͤnigen 
die Oberherren eines vereinigten Deutſch— 
lands zu ſehen gehofft; und man hat die 
Vaterlandsliebe zu koͤdern gewußt, und es 


gab einen preußiſchen Liberalismus und die 
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Freunde der Freiheit blickten ſchon ver— 
trauungsvoll nach den Linden von Berlin, 
Was mich betrifft, ich habe mich nie zu 
ſolchem Vertrauen verſtehen wollen. Ich 
betrachtete vielmehr mit Beſorgniß dieſen 
preußiſchen Adler, und waͤhrend Andere 
ruͤhmten wie kuͤhn er in die Sonne ſchaue, 
war ich deſto aufmerkſamer auf ſeine Kral⸗ 
len. Ich traute nicht dieſem Preußen 
dieſem langen froͤmmelnden Kamaſchenheld 
mit dem weiten Magen, und mit dem 
großen Maule, und mit dem Corporal⸗ 
ſtock; den er erſt in Weihwaſſer taucht, 
ehe er damit zuſchlaͤgt. Mir mißfiel dieſes 
philoſophiſch chriſtliche Soldatenthum, die— 
ſes Gemengſel von Weißbier, Luͤge und 


ae 
Sand. Widermwärtig tief widerwaͤrtig war 
mir dieſes Preußen, dieſes ſteife, heuchleri— 
ſche ſcheinheilige en, dieſer Tartuͤff 
unter den Staaten. U | 
Endlich, als Warſchau fiel, fiel auch der 
weiche fromme Mantel, worin ſich Preußen 
fo ſchoͤn zu drappiren gewußt, und ſelbſt der 
Bloͤdſichtigſte erblickte die eiſerne Ruͤſtung 
des Despotismus, die darunter verborgen 
war. Dieſe heilſame Enttaͤuſchung ver— 
dankt Deutſchland dem Ungluͤck der Polen. 
Die Polen! Das Blut zittert mir in den 
Adern, wenn ich das Wort niederſchreibe, 
wenn ich daran denke, wie Preußen gegen 
dieſe edelſten Kinder des Ungluͤcks gehandelt 


hat, wie feige, wie gemein, wie meuchle— 
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riſch. Der Geſchichtſchreiber wird, vor in— 
nerem Abſcheu keine Worte finden Eönnen , 
wenn er etwa erzählen ſoll was ſich zu Fi- 
ſchau begeben hat; jene unehrlichen Helden— 
thaten wird vielmehr der Scharfrichter be— 
ſchreiben muͤſſen — — — ic) höre das rothe 
Eiſen ſchon ziſchen auf Preußens magerem 
Ruͤcken. 

Unlaͤngſt las ich in der Allg. Zeitung, 
daß der Geh. Regierungsrath, Friedrich 
von Raumer, welcher ſich unlaͤngſt die Re— 
nommee eines koͤnigl. Preuß. Revolutionaͤrs 
erworben indem er als Mitglied der Cen— 
ſurkommiſſion gegen deren allzuunterdruͤ— 
ckungsſuͤchtige Strenge ſich aufgelehnt: jetzt 
den Auftrag erhalten hat, das Verfahren 


8 
der preußiſchen Regierung gegen Polen zu 
rechtfertigen. Die Schrift iſt vollendet und 
der Verfaſſer hat bereits ſeine 200 Thaler 
Preußiſch Courant dafür in Empfang ge- 
nommen. Indeſſen, wie ich höre, iſt ſie 
nach der Meinung der ukkermaͤrkſchen Ca— 
marilla noch immer nicht ſervil genug ge— 
ſchrieben. — So geringfuͤgig auch dieſes 
kleine Begebniß ausſieht, fo iſt es eben groß 
genug , den Geiſt der Gewalthaber und ihrer 
Untergebenen zu charakteriſiren. Ich kenne 
zufaͤllig den armen Friedrich von Raumer, 
ich habe ihn zuweilen, in ſeinem blau-grauen 
Roͤckchen und grau- blauen Militaͤrmuͤtzchen, 
unter den Linden ſpazieren ſehen; ich ſah ihn 
mal auf dem Katheder, als er den Tod 
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Ludwigs XVI. vortrug und dabei einige 
koͤnigl. Preuß. Amtsthraͤnen vergoß; dann 
habe ich in einem Damenalmanad) ſeine 
Geſchichte der Hohenſtaufen geleſen; ich kenne 
ebenfalls ſeine Briefe aus Paris,!“ wo— 
rin er der Madame Crelinger und ihrem 
Gatten uͤber die hieſige Politik und das hie— 
ſige Theater ſeine Anſichten mittheilt. Es iſt 
durchaus ein friedlebiger Mann, der ruhig 
Queue macht. Von allen mittelmaͤßigen 
Schriftſtellern iſt er noch der befte, und da— 
bei iſt er nicht ganz ohne Salz und er hat eine 
gewiſſe aͤußere Gelehrſamkeit und gleicht da— 
heir einem alten trockenen Hering, der mit 
gelehrter Makulatur umwickelt iſt. Ich wie⸗ 
derhole, es iſt das friedlebigſte Geſchoͤpf 
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das ſich immer ruhig von feinen Vorgeſetzten 
die Saͤcke aufladen ließ und gehorſam damit 
zur Amtsmuͤhle trabte, und nur hie und da 
ſtill ſtand, wo Muſik gemacht wurde. Wie 
ſchnoͤde muß ſich nun eine Regierung in ihrer 
Unterdruͤckungsluſt gezeigt haben, wenn ſo— 
gar ein Friedrich von Raumer die Geduld 
verlor, und rappelkoͤpfiſch wurde, und nicht 
weiter traben wollte, und ſogar in menſch— 
licher Sprache zu ſprechen begann! Hat er 
vielleicht den Engel mit dem Schwerte ge— 
fehen, der im Wege ſteht, und den die Bi- 
leame von Berlin, die Verblendeten, noch 
nicht ſehen? Ach! ſie gaben dem armen 
Geſchoͤpfe die wohlgemeinteſten Tritte und 


ſtacheln es mit ihren goldenen Sporen 
a: 
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und haben es ſchon zum drittenmale ge— 
ſchlagen. Das Volk der Boruſſen abet — 
und daraus kann man ſeinen Zuſtand er— 
meſſen — prieß ſeinen Friedrich von Rau— 
mer als einen Ajax der Freiheit. 

Dieſer koͤnigl. Preuß. Revoluzionaͤr wird 
nun dazu benuzt, eine Apologie des Ver— 
fahrens gegen Polen zu ſchreiben und das 
berliner Cabinet in der oͤffentlichen Meinung 
wieder ehrlich zu machen. 

Dieſes Preußen! wie es verſteht ſeine 
Leute zu gebrauchen! Es weiß ſogar von fei- 
nen Revoluzionaͤren Vortheil zu ziehen. 
Zu feinen Staatskomoͤdien bedarf es Com- 
parſen von jeder Farbe. Es weiß ſogar 
trikolor geſtreiſte Zebrahs zu benutzen. So 


re 
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hat es in den letzten Jahren feine wuͤthend— 
ſten Demagogen dazu gebraucht, uͤberall 
herum zu predigen: daß ganz Deutſchland 
preußiſch werden muͤſſe. Hegel mußte die 
Knechtſchaft, das Beſtehende als vernimf- 
tig rechtfertigen. Schleiermacher mußte ge- 
gen die Freiheit proteſtiren und chriſtliche 
Ergebung in den Willen der Obrigkeit em- 
pfehlen. Empoͤrend und verrucht iſt dieſe 
Benutzung von Philoſophen und Theologen, 
durch deren Einfluß man auf das gemeine 
Volk wirken will, und die man zwingt, 
durch Verrath an Vernunft und Gott, ſich 
öffentlich zn entehren. Wie manch ſchoͤner 
Name, wie manch huͤbſches Talent wird da zu 
Grunde gerichtet, fuͤr die nichtswuͤrdigſten 
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Zwecke. Wie ſchoͤn war der Name Arndts, 
ehe er, auf höheren Geheiß, jenes ſchaͤbige 
Büchlein geſchrieben; worin er wie ein Hund 
wedelt und huͤndiſch;, wie ein wendiſcher 
Hund die Sonne des Julius anbellt. Staͤ⸗ 
gemann , ein Name beſten Klanges, wie tief 
iſt er geſunken, ſeit er Ruſſenlieder gedichtet! 
Mag es ihm die Muſe verzeihen, die einft, 
mit heiligem Kuß, zu beſſeren Liedern ſeine 
Lippen geweiht hat. Was ſoll ich von 
Schleiermacher ſagen, dem Ritter des ro— 
then Adlerordens dritter Claſſe! Er war 
einſt ein beſſerer Ritter und war ſelbſt ein 
Adler und gehoͤrte zur erſten Claſſe. Aber 
nicht bloß die Großen, fondern auch die 


Kleinen werden ruinirt. Da iſt der arme 
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Ranke, den die preußifche Regierung einige 
Zeit auf ihre Koften reifen laffen , ein huͤb⸗ 
ſches Talent kleine hiſtoriſche Figuͤrchen aus⸗ 
zuſchnitzeln und pittoresk neben einander zu 
kleben, eine gute Seele, gemuͤthlich wie 
Hammelfleiſch mit teltower Ruͤbchen, ein 
unſchuldiger Menſch, den ich, wenn ich mal 
heurathe, zu meinem Hausfreunde waͤhle, 
und der gewiß auch liberal — diefer mußte 
juͤngſt in der Staatszeitung eine Apologie 
der Bundestagsbeſchluͤſſe drucken laſſen. An- 
dere Stipendiaten, die ich nicht nennen 
will, haben Aehnliches thun muͤſſen und find 
doch ganz liberale Leute. 

O ich kenne fie , diefe Jeſuiten des Nor- 
dens! Wer nur jemals aus Noth oder 
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Leichtſinn das Mindeſte von ihnen angenom= 
men hat, iſt ihnen auf immer verfallen. 
Wie die Hölle Proſerpinen nicht losgibt, 
weil ſie den Kern eines Grenatsapfels dort 
genoſſen: fo geben jene Jeſuiten keinen Men⸗ 
ſchen los, der nur das Mindeſte von ihnen 
genoſſen hat, und ſey es auch nur einen 
einzigen Kern des goldenen Apfels, oder, 
um proſaiſch zu ſprechen, einen einzigen 
Louisd'or; — kaum erlauben ſie ihm, wie 
die Hölle der Proſerpine, die eine Hälfte des 
Jahrs in oberweltlichem Lichte zuzubring en; 
— in ſolcher Periode erſcheinen dieſe Leute 
wie Lichtmenſchen, und fie nehmen Platz 
unter uns andern Olympiern; und ſprechen 


und ſchreiben ambroſiſch liberal; doch zur 
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gehörigen Zeit findet man fie wieder im 
hoͤlliſchen Dunkel, im Reiche des Obſcuran⸗ 
tismus, und fie ſchreiben preußiſche Apolo- 
gien, Erklärungen gegen den Meſſager, 
Cenſurgeſetzentwuͤrfe oder gar eine Recht 
fertigung der Bundestagsbeſchluͤſſe. 

Letztere; die Bundestagsbeſchluͤſſe, kann 
ich nicht unbeſprochen laſſen. Ich werde 
ihre amtlichen Vertheidiger nicht zu wider— 
legen, noch viel weniger, wie vielfach ge— 
fchehen , ihre Illegalität zu erweiſen ſuchen. 
Da ich wohl weiß von welchen Leuten die 
Urkunde worauf ſich jene Beſchluͤſſe berufen 
verfertigt worden iſt: fo zweifle ich keines- 
wegs daß dieſe Urkunde, nemlich die Wie- 
ner Bundesakte, zu jedem deſpotiſchen Ge⸗ 


Be 
luͤſte die legalſten Befugniſſe enthält, Bis 
jetzt hat man von jenem Meiſterwerk der 
edlen Junkerſchaft wenig Gebrauch gemacht, 
und fein Inhalt konnte dem Volke gleich— 
guͤltig ſeyn. Nun es aber ins rechte Ta— 
geslicht geſtellt wird, dieſes Meiſterſtuͤck, 
nun die eigentlichen Schönheiten des Werks, 
die geheimen Springfedern, die verborgenen 
Ringe, woran jede Kette befeſtigt werden 
kann, die Fußangeln, die verſteckten Hals- 
eiſen Daumſchrauben, kurz nun die ganze 
kuͤnſtliche, durchtriebene Arbeit allgemein 
ſichtbar wird: jetzt ſieht jeder, daß das 
deutſche Volk, als es fuͤr ſeine Fuͤrſten Gut 
und Blut geopfert und den verſprochenen 
Lohn der Dankbarkeit empfangen ſollte, 
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aufs heilloſeſte getaͤuſcht worden, daß man 
ein freches Gaukelſpiel mit uns getrieben, 
daß man, ſtatt der zugelobten Magna Charta 
der Freiheit uns nur eine verbriefte Knecht— 
ſchaft ausgefertigt hat. 

Kraft meiner akademiſchen Befugniß als 
Doktor beider Rechte, erkläre ich feierlichſt, 
daß eine ſolche von ungetreuen Mandata⸗ 
rien ausgefertigte Urkunde Null und nichtig 
iſt; Kraft meiner Pflicht als Bürger, pro— 
teſtire ich gegen alle Folgerungen, welche 
die Bundestagsbeſchluͤſſe vom 28ſten Juni 
aus dieſer nichtigen Urkunde geſchoͤpft ha— 
ben; Kraft meiner Machtvollkommenheit 
als öffentlicher Sprecher , erhebe ich gegen 


die Verfertiger dieſer Urkunde meine An- 
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klage und klage fie an des gemißbrauchten 
Volksvertrauens, ich klage fie an der be— 
leidigten Volksmajeſtat, ich klage fie an des 
Hochverraths am deutſchen Volke, ich klage 
ſie an! 

Armes Volk der Deutſchen! Damals, 
waͤhrend Ihr Euch ausruhtet von dem 
Kampfe fuͤr Eure Fuͤrſten und die Brüder 
begrubet, die in dieſem Kampfe gefallen, und 
Euch einander die treuen Wunden verban— 
det, und laͤchelnd Euer Blut noch rinnen 
ſaht aus der vollen Bruſt, die fo voll 
Freude und Vertrauen war, fo voll Freude 
wegen der Rettung der geliebten Fürften, 
fo voll Vertrauen auf die menſchlich hei— 
ligſten Gefuͤhle der Dankbarkeit: damals, 
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dort unten zu Wien, in den alten Werkſtaͤt⸗ 
ten der Ariſtokrazie, ſchmiedete man die 
Bundesakte! 

Sonderbar! Eben der Fürft , der feinem 
Volke am meiſten Dank ſchuldig war, der 
deßhalb ſeinem Volke eine repraͤſentative 
Verfaſſung, eine volksthuͤmliche Conſtitution, 
wie andere freie Voͤlker fie beſitzen in jenet 
Zeit der Noth verſprochen hat, ſchwarz auf 
weiß verſprochen und mit den beſtimmte— 
ſten Worten verſprochen hat: dieſer Fuͤrſt 
hat jetzt jene anderen deutſchen Fürften , 
die ſich verpflichtet gehalten, ihren Untertha— 
nen eine freie Verfaſſung zu ertheilen, eben- 
falls zu Wortbruch und Treuloſigkeit zu 
verführen gewußt, und er ſtuͤtzt ſich jetzt 
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auf die Wiener Bundesakte, um die kaum 
emporgebluͤhten deutſchen Conſtitutionen zu 
vernichten, er, welcher, ohne zu errö- 
then das Wort „Conſtitution “ nicht ein- 
mal ausſprechen duͤrfte! 

Ich rede von Sr. Majeſtaͤt, Friedrich 
Wilhelm, dritten des Namens Koͤnig von 

Preußen. 

Monarchiſch gefinnt, wie ich es immer 
war und wohl auch immer bleibe, widerſtrebt 
es meinen Grundſaͤtzen und Gefühlen, daß 
ich die Perſon der Fuͤrſten ſelber einer allzu⸗ 
herben Rüge unterwuͤrfe. Es liegt viel- 
mehr in meinen Neigungen ſie ob ihrer gu= 
ten Eigenſchaften zu ruͤhmen. Ich ruͤhme 


daher gern die perſönlichen Tugenden des 


Be | en 
Monarchen deſſen Regierungsſyſtem, oder 
vielmehr deſſen Cabinet, ich eben fo unum- 
wunden beſprochen. Ich beſtaͤtige mit Ver— 
gnuͤgen, daß Friedrich Wilhelm III als 
Menſch die hohe Verehrung und Liebe ver- 
dient, die ihm der größte Theil des preußi— 
ſchen Volkes ſo reichlich ſpendet. Er iſt gut 
und tapfer. Er hat ſich ſtandhaft im Un⸗ 
gluͤck, und was viel feltener ift, milde im 
Gluͤcke gezeigt. Er iſt von keuſchem Herzen, 
ruͤhrend beſcheidenem Weſen, buͤrgerlicher 
Prunkloſigkeit, haͤuslich, guten Sitten, 
ein zaͤrtlicher Vater, beſonders zaͤrtlich fuͤr 
die ſchoͤne Zarowa, welcher Zärtlichkeit wir 
vielleicht die Cholera und ein noch größeres 


Uebel, womit erſt unſere Nachkommen Fam- 
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pfen werden, ſchoͤnſtens verdanken. Außer- 
dem iſt der Koͤnig von Preußen ein ſehr 
religioͤſer Mann, er hält ſtreng auf Religion, 
er iſt ein guter Chrift, er hängt feſt am 
evangeliſchen Bekenntniſſe, er hat ſelbſt eine 
Liturgie gefchrieben, er glaubt an die Sym- 
bole — ach! ich wollte er glaubte an den 
Jupiter, den Vater Ar Goͤtter; der den 
Meineid raͤcht, und er gaͤbe uns endlich die 
verſprochene Conſtitution. 

Oder iſt das Wort eines Koͤnigs nicht ſo 
heilig wie ein Eid? 

Von allen Tugenden Friedrich Wilhelms 
ruͤhmt man jedoch am meiſten feine Ge- 
rechtigkeitsliebe. Man erzaͤhlt davon die 
ruͤhrendſten Geſchichten. Noch juͤngſt hat 
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er 11227 Thaler 15 gute Groſchen aus ſei— 
ner Privatkaſſe geopfert; um den Rechtsan— 
ſpruͤchen eines Kyritzer Buͤrgers zu genuͤgen. 
Man erzählt, der Sohn des Müllers von ö 
Sansſouci habe, aus Geldnoth, die be— 
ruͤhmte Windmühle verkaufen wollen, wor- 
uͤber ſein Vater mit Friedrich dem Großen 
prozeſſirt hat. Der jetzige Koͤnig ließ aber 
dem benoͤthigten Mann eine große Geld— 
ſumme vorſtrecken, damit die beruͤhmte 
Windmuͤhle in dem alten Zuſtande ſtehen 
bleibe, als ein Denkmahl preußiſcher Ge- 
rechtigkeitsliebe. Das iſt alles ſehr huͤbſch 
und loͤblich — aber wo bleibt die verſprochene 
Conſtitution, worauf das preußiſche Volk, 
nach goͤttlichem und weltlichem Rechte, die 
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eigenthuͤmlichſten Anſpruͤche machen kann? 
So lange der König von Preußen dieſe hei— 
ligſte „Obligatio! nicht erfüllt, ſolange er 
die wohlverdiente, freie Verfaſſung ſeinem 
Volke vorenthaͤlt, kann ich ihn nicht gerecht 
nennen, und ſehe ich die Windmuͤhle von 
Sansfouci ſo denke ich nicht an preußiſche 
Gerechtigkeitsliebe, ſondern an preußiſchen 
Wind. 

Ich weiß ſehr gut, die literariſchen Lohn- 
lakayen behaupten der Koͤnig von Preußen 
habe jene Conſtitution nur der eigenen Laune 
halber verfprochen , ein Verſprechen, wel— 
ches ganz unabhaͤngig von den Zeitumſtaͤn⸗ 
den geweſen ſey. Die Thoren! ohne Ge- 
muͤth, wie fie find, fühlen fie nicht, daß die 
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Menfchen; wenn man ihnen vorenthält was 
man ihnen von rechtswegen ſchuldig ift, 
weit weniger beleidigt werden, als wenn 
man ihnen das verfagt, was man ihnen 
aus bloßer Liebe verſprochen hat; denn 
in ſolchem Falle wird auch unſere Eitel⸗ 
keit gekraͤnkt; indem wir ſehen, daß wir 
demjenigen, der uns aus freiem Willen 
etwas verſprach, nicht mehr fo viel werth 
ſind. 

Oder war es wirklich nur eigne Laune, 
ganz unabhängig von den Zeitumſtaͤnden 
was den Koͤnig von Preußen einſt bewogen 
hätte, feinem Volke eine freie Conſtitution 
zu verſprechen? Er hatte alſo auch nicht ein- 
mal damals die Abſicht dankbar zu ſeyn? 
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Und er hatte doch ſo viel Grund dazu; denn 
nie befand ſich ein Fuͤrſt in einer klaͤglicheren 
Lage, als die worin der König von Preußen 
nach der Schlacht bei Jena gerathen war, 
und woraus ihn fein Volk gerettet. Stan- 
den ihm damals nicht die Troͤſtungen der 
Religion zu Gebote, er mußte verzweifeln 
ob der Inſolenz womit der Kaiſer Napoleon 
ihn behandelte. Aber, wie geſagt er fand 
Troſt im Chriſtenthum, welches wahrlich die 
beſte Religion iſt nach einer verlorenen 
Schlacht. Ihn ſtaͤrkte das Beiſpiel ſeines 
Heilandes; auch er konnte damals ſagen: 
„mein Reich ift nicht von dieſer Welt!!“ 
und er vergab ſeinen Feinden, welche mit 


viermal hunderttauſend Mann ganz Preußen 
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beſetzt hielten. Wäre Napoleon damals nicht 
mit weit wichtigeren Dingen beſchaͤftigt ge> 
weſen, als daß er an Se. Majeſtaͤt Fried⸗ 
rich Wilhelm III allzuviel denken konnte, 
er hätte dieſen gewiß gaͤnzlich in Ruhe- 
ſtand geſetzt. Spaͤterhin, als alle Koͤnige 
von Europa ſich gegen den Napoleon zufam= 
menrotteten; und der Mann des Volkes in 
dieſer Fuͤrſten-Emeute unterlag und der 
preußiſche Eſel dem ſterbenden Loͤwen die 
letzten Fußtritte gab: da bereute er zu ſpaͤt 
die Unterlaſſungsſuͤnde. Wenn er in ſeinem 
hölzernen Käfig zu St. Helena auf und ab- 
ging und es ihm in den Sinn kam, daß er 
den Pabſt kojolirt und vergeſſen hatte, 


Preußen zu zertreten: dann knirrſchte er mit 
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den Zähnen , und wenn ihm dann eine Ratte 
in den Weg lief, dann zertrat er die arme 
Ratte. 

Napoleon iſt jetzt todt, und liegt, wohl- 
verſchloſſen in feinem bleiernen Sarg, unter 
dem Sand von Longwood, auf der Inſel 
Sankt Helena. Rund herum iſt Meer. Den 
braucht Ihr alſo nicht mehr zu fuͤrchten. 
Auch die letzten drei Götter, die noch im 
Himmel uͤbrig geblieben, den Vater, den 
Sohn und den heiligen Geift, braucht Ihr 
nicht zu fuͤrchten; denn Ihr ſteht gut mit 
ihrer heiligen Dienerſchaft. Ihr braucht 
Euch nicht zu fürchten, denn Ihr ſeyd maͤch⸗ 
tig und weiſe. Ihr habt Gold und Flinten, 


und was feil iſt koͤnnt Ihr kaufen, und was 
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ſterblich iſt koͤnnt Ihr tödten, Eurer Weis⸗ 
heit kann man eben ſo wenig widerſtehen. 
Jeder von Euch iſt ein Salomo; und es iſt 
Schade, daß die Königin von Saba, die 
ſchoͤne Frau nicht mehr lebt; Ihr haͤttet fie 
bis aufs Hemd entraͤthſelt. Dann habt Ihr 
auch eiſerne Töpfe, worin Ihr diejenigen 
einfperren Fönnt, die Euch etwas zu rathen 
aufgeben, wovon Ihr nichts wiſſen wollt; 
und Ihr koͤnnt ſie verſiegeln und ins Meer 
der Vergeſſenheit verſenken; alles wie Koͤnig 
Salomo. Gleich dieſem verſteht Ihr auch 
die Sprache der Voͤgel. Ihr wißt alles was 
im Lande gezwitſchert und gepfiffen wird, 
und mißfällt Euch der Geſang eines Vogels 


ſo habt Ihr eine große Scheere womit Ihr 
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ihm den Schnabel zurecht ſchneidet / und, wie 
ich höre, wollt Ihr Euch eine noch groͤßere 
Scheere anſchaffen für die / welche über zwan⸗ 
zig Bogen fingen, Dabei habt ihr die kluͤg⸗ 
ften Vögel in eurem Dienſte, alle Edelfal⸗ 
ken, alle Raben, nemlich die ſchwarzen, 
alle Pfauen, alle Eulen. Auch lebt noch der 
alte Simurgh ; und er iſt euer Großvezier, 
und er ift der geſcheuteſte Vogel der Welt. 
Er will das Reich wieder ganz ſo herſtellen, 
wie es unter den praͤadamitiſchen Sultanen 
beftanden , und er legt deßhalb unermüdlich 
Eier Tag und Nacht, und in Frankfurt 
werden fie ausgebruͤtet. Hut-Hut, der akkre⸗ 
ditirte Wiedehopf laͤuft unterdeſſen uͤber den 
maͤrkſchen Sand, mit den pfiffigſten Depe⸗ 
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ſchen im Schnabel. Ihr braucht Euch nicht 
zu fuͤrchten. 

Nur vor einem moͤchte ich Euch warnen, 
nemlich vor dem Moniteur von 1795. Das 
iſt ein Hoͤllenzwang, den Ihr nicht an die 
Kette legen koͤnnt, und es ſind Beſchwoͤ— 
rungsworte darin, die viel maͤchtiger ſind 
als Gold und Flinten, Worte womit man 
die Todten aus den Graͤbern ruft und die 
Lebenden in den Tod ſchickt, Worte womit 
man die Zwerge zu Rieſen macht und die 
Rieſen zerſchmettert, Worte die Eure ganze 
Macht zerſchneiden, wie das Fallbeil einen 
Koͤnigshals. 

Ich will Euch die Wahrheit geſtehen. 
Es giebt Leute, die Muth genug beſitzen 
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jene Worte auszuſprechen, und die ſich nicht 
gefuͤrchtet haͤtten vor den grauenhafteſten 
Geiſtererſcheinungen; aber ſie wußten eben 
nicht das rechte Wort im Buche zu finden, 
und haͤtten es auch mit ihren dicken Lippen 
nicht ausſprechen koͤnnen; ſie ſind keine 
Hexenmeiſter. Andere, die, vertraut mit der 
geheimnißvollen Wuͤnſchelruthe, das rechte 
Wort wohl aufzufinden wuͤßten und auch 
mit zauberkundiger Zunge es auszuſprechen 
vermoͤchten: dieſe waren zagen Herzens und 
fuͤrchteten ſich vor den Geiſtern, die ſie be— 
ſchwoͤren ſollten; — denn ach! wir wiſſen 
nicht das Sprüchlein, womit man die Gei— 
ſter wieder zaͤhmt wenn der Spuk allzu toll 


wird; wir wiſſen nicht wie man die begeifter- 
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ten Beſenſtiele wieder in ihre hoͤlzerne 
Ruhe zuruͤckbannt, wenn fie mit allzu viel 
rothem Waſſer das Haus uͤberſchwemmen: 
wir wiſſen nicht wie man das Feuer wieder 
befpricht, wenn es allzu raſend umherleckt: 
wir fuͤrchteten uns. 

Verlaßt Euch aber nicht auf Ohnmacht 
und Furcht von unſerer Seite. Der ver- 
huͤllte Mann der Zeit, der eben ſo kuͤhnen 
Herzens wie kundiger Zunge iſt, und der 
das große Beſchwoͤrungswort weiß und es 
auch auszufprechen vermag; er ſteht vielleicht 
ſchon in Eurer Naͤhe. Vielleicht iſt er in 
knechtiſcher Livree oder gar in Harlekins- 
tracht vermummt, und Ihr ahnet nicht, 


daß es Euer Verderber iſt welcher Euch un⸗ 
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terthaͤnig die Stiefel auszieht oder durch 
ſeine Schnurren Euer Zwergfell erſchuͤttert. 
Graut Euch nicht manchmal, wenn Euch die 
ſervilen Geſtalten mit faſt ironiſcher Demuth 
umwedeln, und Euch ploͤtzlich in den Sinn 
kommt: das iſt vielleicht eine Liſt, dieſer 
Elende, der ſich fo bloͤdſinnig abſolutiſtiſch, 
fo viehiſch gehorſam gebehrdet, der iſt viel- 
leicht ein geheimer Brutus? Habt Ihr nicht 
Nachts zuweilen Traͤume die Euch vor den 
kleinſten, windigſten Wuͤrmern warnen, die 
Ihr des Tags zufaͤllig kriechen geſehen? 
Aengſtigt Euch nicht! Ich ſcherze nur, Ihr 
ſeyd ganz ſicher. Unſere dummen Teufel von 
Servilen verſtellen ſich durchaus nicht. So— 
gar der Jarke iſt nicht gefaͤhrlich. Seyd 
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auch außer Sorge in Betreff der kleinen Nar- 
ven, die Euch zuweilen mit bedenklichen 
Spaͤßen umgaukeln. Der große Narr ſchuͤtzt 
Euch vor den kleinen. Der große Narr iſt 
ein ſehr großer Narr, rieſengroß, und er 
nennt ſich deutſches Volk. 

O, das iſt ein ſehr großer Narr! Seine 
buntſcheckige Jacke beſteht aus ſechs und drei— 
ßig Flicken. An ſeiner Kappe haͤngen, ſtatt 
der Schellen, lauter zentnerſchwere Kirchen- 
glocken, und in der Hand trägt er eine uns 
geheure Pritſche von Eiſen. Seine Bruſt 
aber iſt voll Schmerzen. Nur will er an 
dieſe Schmerzen nicht denken, und er reißt 
deßhalb um ſo luſtigere Poſſen, und er lacht 
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manchmal um nicht zu weinen. Treten ihm 
feine Schmerzen allzu brennend in den Sinn, 
dann ſchuͤttelt er wie toll den Kopf, und be— 
taͤubt ſich ſelber mit dem chriſtlich frommen 
Glockengelaͤute ſeiner Kappe. Kommt ein 
guter Freund zu ihm, der theilnehmend uber 
ſeine Schmerzen mit ihm reden will, oder 
gar ihm ein Hausmittelchen dagegen anraͤth: 
dann wird er rein wuͤthend und ſchlaͤgt nach 
ihm mit der eiſernen Pritſche. Er iſt uͤber— 
haupt wuͤthend gegen jeden, der es gut mit 
ihm meint. Er iſt der ſchlimmſte Feind 
feiner Freunde und der beſte Freund feiner 
Feinde. O! der große Narr wird Euch 


immer treu und unterwuͤrfig bleiben, mit ſei— 


u BE — 

nen Rieſenſpaͤßchen wird er immer Eure 
Junkerlein ergoͤtzen , er wird täglich zu ihrem 
Vergnuͤgen ſeine alten Kunſtſtuͤcke machen 
und unzählige Laſten auf der Naſe balan- 
ziren und viele hunderttauſend Soldaten auf | 
feinem Bauche herumtrampeln laffen, Aber 
habt Ihr gar keine Furcht, daß dem Nar— 
ren mal all die Laſten zu ſchwer werden, 
und daß er Eure Soldaten von ſich ab— 
ſchuͤttelt und Euch felber, aus Ueberfpag , 
mit dem kleinen Finger den Kopf ein— 
druͤckt fo daß Euer Hirn bis an die Sterne 
ſpritzt? 

Fuͤrchtet Euch nicht , ich ſcherze nur. Der 
große Narr bleibt Euch unterthaͤnigſt ge- 


um 
horfam , und wollen Euch die kleinen Nar⸗ 
ren ein Leid zufuͤgen, der große ſchlaͤgt 
ſie todt. 


Geſchrieben, zu Paris, den 18ten October 1832. 


Heinrich Heine. 


Ende. 
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